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Naturkunde 


Unterſuchungen über die erſten Entwickelungsſtufen 
des Embryo. 
Von Herrn Serres. 


Erſte Abhandlung. — Von den Keimſaͤcken und 
der Urlinie der Entwickelung. Beſtimmung des 
Nullpunctes der Embryogenie. 


Die Beſtimmung des Punctes, von welchem die thieri⸗ 
ſche Organogenie urſprunglich anhebt, iſt von Ariſtoteles 
Zeit bis auf unſere Tage der Gegenſtand eifriger und frucht⸗ 
bringender Unterſuchungen geweſen. Unter allen natuthiſto⸗ 
riſchen Fragen, mit denen ſich die Phnfiologen befaßt, hat 
keine deren Aufmerkfamkeit in ſo hohem Grade in Anſpruch 
genommen, als die Zeugung der Geſchoͤpfe. Hippocra⸗ 
tes, Plato und Ariſtoteles ſuchten dieſelbe vor faſt 
3000 Jahren zu ergründen; Galenus, welcher deren An⸗ 
ſichten einer neuen Prüfung unterwarf, gab dieſem Zweige 
det Wiſſenſchaft diejenige Richtung, in weicher bis zum Ur⸗ 
ſprunge der Anthrepologie weitergedacht wurde. Als endlich 
im 16. Jahrhundert die Anatomie ihre Wiederauferſtehung 
erlebte, waren Vefalius, Fallopius und Fabricius 
ab Aquapendente Diejenigen, welche dieſe Wiffenfchaft 
von dem Hppotheſenwuſte reinigten, in den fie die Alten ver- 
graben hatten, und der Beobachtung und Erfahrung die 
Loͤſung der verſchiedenen wichtigen Probleme, welche dieſe 
ſchwierige Frage involvirt, anbeimftellten. 

Die Entwickelung der Menſchen, die Vergleichung des 
Embryo und Fötus mit dem Erwachſenen, haden demnach 
das Intereſſe der Anatomen und Phyſiologen alter Zeitalter 
iebhaft in Anſpruch genommen. Dieſes Intereffe, welches de⸗ 
reits aus den Schriften eines Plato und Ariſtoteles, eines 
Hippokrates und Galenus, ſo unzweideutig bervorleuchtet, 
hat ſich durch die unerwarteten Reſultate, welche ſich aus 
jener Vergleichung ergaben, von Jahrhundert zu Jahrhun⸗ 
dert geſteigett. Die Anwendung des Mikroſkops bei'm Stu⸗ 
dium der Entwicklunge der Thiere hat uns, indem ſie uns 
eine Klaſſe von Thatſachen entſchleierte, welche ſich mit ums 
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bewaffnetem Auge nicht entdecken ließen, noch tiefer in das 
Studium der erſten organiſchen Bildungen eingeweiht, durch 
welche ſich das Leben im Thierreiche offenbart; ſo daß die 
Organogenie und Embryogenie, welche noch unlaͤngſt einen 
ſehr untergeordneten Zweig der Anatomie und Phyſiologie 
bildeten, durch die Maſſe der in diefer Richtung geſammel⸗ 
ten Beobachtungen, bereits einen hohen Grad von Bebeus 
tung erlangt haben und beſtimmt ſcheinen, über alle übrigen 
Theile der letztern beiden Wiſſenſchaften neues Licht zu ver⸗ 
breiten. 

Dieſem Ziele ſchreitet die Organogenie zumal ſeit der 
Zeit zu, wo die Theorie der Epigeneſis der Organismen das 
Syſtem der Praͤexiſtenz der letztern verdrängt hat, und wo 
die experimentale Methode ein fuͤr allemal an die Stelle 
des Ausheckens von Hypotheſen getreten iſt, von welchem 
früher bei den Forſchungen Über die Zeugung ein fo ausge⸗ 
dehnter Gebrauch gemacht ward. 

Allein die experimentale Methode erheiſcht Bedingungen, 
welche oft ſchwer zu erfüllen find; da bei ihr keine Vermu⸗ 
tbungen geſtattet find, fo muͤſſen ihr die Tbatſachen einzig 
als Fuͤhrer dienen. Geht man indeß bis auf die erſten 
Entwickelungsſtufen des Embryo zuruͤck, ſo wird die ſtrenge 
Ermittelung der Thatſachen fo ſchwierig, und liegt der Itr⸗ 
thum der Wahrheit fo nahe, daß man beftändig auf feiner 
Hut ſeyn muß, den Schein nicht fuͤr die Wirklichkeit zu 
nehmen. Dieſe Strenge bei'm Unterſuchen macht ſich zus 
mal dann unumgaͤnglich nöthig, wenn es ſich darum hans 
delt, den Ausgangspunct aller organiſchen Entwickelung, den 
ſogenannten Nullpunct der Embrvogenie, zu beſtimmen. 

In Betracht der Stufenfolge oder Untereinanderordnung 
der Organismen, welche durch Tauſende von Thatſachen 
außer allen Zweifel geſtellt iſt, erſcheint die Beſtimmung 
dieſes Anfangspunctes von der hoͤchſten Wichtigkeit, da fle 
gleichſam den Angelpunct der ganzen Untersuchung bildet. 

In meinem, im Jahr 1821 von der Academie gekroͤn⸗ 
ten Werke uͤber das Nervenſyſtem habe ich ats Ausgangs- 
punct der Entwickelung das Auftreten des Blaſtoderms und 
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des Ruͤckenmarks angenommen und durch vielfache Besbach⸗ 
tungen und Verſuche das Eintreten dieſes Zeitpunctes genau 
zu beſtimmen geſucht. 

Allein dieſer Beſtimmung des Nullpunctes der Organo⸗ 
genie, welche dem urſpruͤnglichen Dualismus der Organis⸗ 
men als Grundlage dient, haben nicht alle neuete Embryo⸗ 
geniker beigepflichtet; indem ihn manche hoͤher, andere tiefer 
ſuchten. In Folge dieſer Verruͤckung gelangten ſie noth⸗ 
wendig zu andern Reſultaten, wie die, auf welche wir durch 
unſere Unterſuchungsmethode geleitet wurden; denn die Erſtern 
glaubten das Nervenſyſtem ſchon zu einer Zeit zu erkennen, 
wo es noch gar nicht exiſtirt, und die Letztern bemerkten es 
erſt, als es feine erſten Entwickelungsſtadien bereits durch 
laufen hatte. Hieraus entſprang ein Mangel an Ueberein⸗ 
ſtimmung ruͤckſichtlich des Ausgangspunctes der Embryoge⸗ 
nie, deſſen Bedeutung man allerdings übertrieben hat, der 
indeß doch nachtheilige Folgen haben konnte, wenn es jetzt, 
wo dieſer Zweig der Wiſſenſchaft ſo eifrig betrieben wird, 
nicht gelange, ein feſtes Kriterium darüber aufzuſtellen 

Wenn auf der andern Seite die Anſichten Derer, wel⸗ 
che den Nullpunct der Organogenie tiefer berabgeruͤckt ha⸗ 
ben, wegen der Unvollkommenheit ihrer Besbachtungen, von 
den Anatomen weniger beruͤckſichtigt worden ſind, ſo iſt dieß 
dagegen mit den Arbeiten der Phyſiologen, welche jenen 
Punct weiter hinauf verlegt wiſſen wollen, und zu denen 
namentlich Dollinger und Pander, Prevoſt und 
Dumas, von Basr, Allen Thomſon, Valentin, 
Rathke und Wagner gehoͤren, keineswegs der Fall. 
Dieſe letztern Arbeiten haben ſo bedeutenden Werth, und ſie 
haben über die erſten Entwickelungen fo viel Licht verbreitet, 
daß der Irrthum, mit dem ſie verwebt ſind, dadurch nur 
um fe gefäbrliher, und daß es ebendarum nur um fo 
ſchwieriger wird, ihn von den Hauptwahrheiten zu ſcheiden, 
mit denen er ſich amalgamirt hat. 

Indem wir alſo, 22 Jahre nach der erſten Bekannt⸗ 
machung unſerer Arbeiten, dieſelben wieder aufnahmen, glaub⸗ 
ten wir die Reſultate derſelben mit denjenigen vergleichen 
zu muͤſſen, welche die oben genannten Phyfologen erlangt 
haben, um die gegen den urſpruͤnglichen Dualismus der 
Organismen aufgeſtellten Einwürfe gehörig wuͤrdigen zu koͤn⸗ 
nen. Schon aus dieſen einleitenden Bemerkungen wird man 
erſehen haben, daß es hier insbeſondere auf die urſpruͤngliche 
Linie der Entwickelungen ankommt, welche Linie während 
der kurzen Dauer ihrer Exiſtenz ſtets einfach iſt und eine 
foͤrmliche Widerlegung der Anſicht vom organiſchen Dualis⸗ 
mus fegn würde, wenn fie, wie man angenommen hat, die 
erſte Sproſſe der Embtyogenie waͤre. Wenn jene Linie aber 
der letztern fremd, wenn fie nur eine Erſcheinung der Ber 
bruͤtung iſt, welche auf die Metamorphoſen hindeutet, die 
im Blaſtoderm vor ſich gehen, und wenn dieſe Metamorpho⸗ 
fen ſelbſt den Zweck haben, die den erſten Grundzuͤgen des 
Embryo ſtets vorhergehende blaſtodermiſche Membran zu 
dualiſiren, fo ſieht man ein, daß durch das Vorhandenſeyn 
jener Linie der organiſche Dualismus keineswegs widerlegt, 
fondern vielmehr beftätige wird, und daß fie uns Überdem 
auf die Urſache dieſer allgemeinen Thatſache zu leiten geeig⸗ 
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net iſt. Dieß gedenken wir nun aber durch vorliegende Abs 
handlung feſtzuſtellen. 

Erſter Theil. — Im Allgemeinen werden unter 
dem Himmels ſtriche von Paris die erften 10 — 12 Stun- 
den der Bebruͤtung von der Natur darauf verwandt, die 
Membran des Keims von dem Dotter und feiner eigenthuͤm 
lichen Hülle (tunica propria vitelli) zu iſoliren. Dieſe 
Membran des Keims, welche vor der Bebruͤtung an dem 
Kerne des Naͤrbchens adhaͤrirte, töf’t ſich allmälig von dem⸗ 
ſelben ab, fo daß fie, 5 — 6 Stunden nach dem Beginne 
der Bebruͤtung, nicht nur frei wird, ſondern ſich auch eine 
helle Fluͤſſigkeit zwiſchen dieſen beiden Theilen bildet, von 
denen der eine, der Kern, in der Oberflaͤche des Dotters eine 
Vertiefung bildet, während der andere über dieſer Verſenkung 
als eine Art von gewölbter Decke erſcheint. Aus dieſer dop⸗ 
pelten Bewegung entſpringt ein Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Kerne des Naͤrbchens und dem Gewoͤlbe der Membran des 
Blaftoderms, welchen Raum wir die Bebruͤtungskam⸗ 
mer, nennen und der, wegen der ihn erfuͤllenden klaren Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, mit der vordern Augenkammer einige Aehnlichkeit hat. 

Während die blaſtodermiſche Membran, die man auch 
die Keimmembtran genannt hat ſich in der angegebenen 
Weiſe hebt, geht in deren innerſter Zuſammenſetzung eine 
höchſt wichtige Veränderung vor, auf welche zuetſt Wolf 
aufmerkſam gemacht hat, und die vom Profeſſor Döllins 
ger vollſtandig gewürdigt worden iſt. Dieſe Membran, 
deren Structur während der erſten Stunden der Bebtuͤtung 
vollkommen homogen ſchien, theilt ſich von der 8. dis zur 
12. Stunde in drei verſchiedene Blätter; das aͤußetſte 
iſt die ſeroͤſe Membran, das innerſte, welches ſich mit der 
in der Bebruͤtungskammer befindlichen Fluͤſſigkeit in Beruͤh⸗ 
rung befindet, die Schleimmembran, und das dritte, 
welches zwiſchen den beiden andern liegt, hat man die Ge⸗ 
fäßmembran genannt. Bisher hat die Membran des 
Blaſtodeems noch durchaus keine Formveraͤnderung erlitten; 
die Scheibe, welche ſie darſtellt, und welche bei'm Beginne 
der Bebruͤtung 4 — 5 Millimeter Durchmeſſer hatte, mißt 
ſchon nach der ſechsten Stunde 7 — 8, nach der achten 
9 — 10, nach der zwölften und vierzehnten Stunde aber 
11 und 12 Millimeter. Die durchſichtige Stelle, welche, 
wie wir bald nachweiſen werden, der eigentliche Keimheerd 
dieſes Apparats iſt, bildet einen beſondern Kreis, welcher in 
dem der blaſtodermiſchen Membran eingeſchloſſen iſt. Dieſer 
Keimkreis hat während der fünf erſten Stunden der Bebruͤ⸗ 
tung einen Duchmeffer von 2 — 3 Millimeter, nach der 
ſechsten und zehnten Stunde einen ſolchen von 4 und 5, 
von der zwölften Stunde an bis zur ſechszehnten einen fols 
chen von 5, 6 und 7 Millim. Sein Mittelpunct iſt ſtets 
durchſichtiger, als die übrigen Stellen, fo daß man durch 
dieſen Punct, den Harvey mit der Pupille verglich, hindurch 
in die Bebruͤtungskammer hineinſieht und auf dem Grunde 
derſelben den weißen Kern des Naͤrbchens bemerkt. Dieß, 
nebſt den Höfen, welche ſich außerhalb der Scheibe der 
blaſtodermiſchen Membran darſtellen, ſind die vornehmſten 
Erſcheinungen, durch welche ſich der Befruchtungsproceß offen⸗ 
bart, der in der Bebruͤtungskammer vorgeht, und deſſen Re⸗ 
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ſultat wir aus der merkwuͤrdigen Metamorphoſe erkennen, 
deren Sitz dieſer ganze Apparat nunmehr bald wird. 


Nach der vierzehnten oder funfzehnten Stunde der Be⸗ 
bruͤtung verwiſcht ſich nämlich der pupillenartige Punct des 
Keimkreiſes (area pellucida), und man fieht zu deſſen beis 
den Seiten zwei parallele, anfangs wolkige und voneinan⸗ 
der entfernte, Linien erſcheinen. Zur ſechszehnten, ſieben⸗ 
zehnten und achtzehnten Stunde ſteigen dieſe Linien in die 
Höhe und ſchwellen in Geſtalt von Falten an Die Fal- 
tung der Membran gebt von Oben nach Unten und von 
Innen nach Außen bei jeder der Linien vor ſich, ſo daß die 
Wuͤlſte oder aufgeworfenen Rinder beider Falten gegeneinan⸗ 
der gekehrt ſind, ohne einander zu beruͤhren, obwohl ſie nur 
durch einen ſehr ſchmalen Zwiſchenraum getrennt werden. 
Dieſe erſte Verwandlung hat die Wirkung, daß die beiden 
parallelen Linien verſchwinden, die anfangs bemerkbar waren, 
waͤhrend zugleich der die beiden Raͤnder der Falten trennende 
Raum zur Entſtehung einer neuen dritten Linie fuͤhrt, die 
ihrer Natur und Lage nach von den erſten beiden durchaus 
verſchieden iſt. Denn die auf der Membran ſelbſt befindli⸗ 
chen urſpruͤnglichen Linien liegen parallel miteinander zu 
beiden Seiten der Are des durchſichtigen Kreiſes; wogegen 
die durch den Zwiſchenraum der Falten gebildete neue Linie 
dieſe Axe ſelbſt einnimmt und zu der Keimmembran in durch⸗ 
aus keiner directen Beziehung ſteht. Nach der ſtrengen 
Auslegung der Entwickelungen iſt ſie, in der That, nichts An⸗ 
deres, als der Zeiger oder Strich, welcher auf die wichtige 
Verwandlung hindeutet, die innerhalb dieſer Membran vor 
ſich geht, und deren Zweck uns im Verlaufe der Umbildun⸗ 
gen klar werden wird. 


Die zu beiden Seiten des Mittelpunctes der area pel- 
lucida begonnene Faltung der Membran richtet ſich anfangs 
gegen deren obern Theil, deſſen Peripherie fie erreicht; ſpäͤ⸗ 
ter geht dieſelbe Bewegung nach deten unterm Theile zu und 
der durchſichtige oder Keimkreis, welcher in den erſten Stun⸗ 
den der Bebruͤtung ein einfacher war, zeigt ſich in der achte 
zehnten, neunzehnten oder zwanzigſten Stunde als ein in 
zwei Theile getrennter. Demnach iſt der Dualismus der 
area auf den Unitarismus derſelben gefolgt. Da nun bei 
Ausfuͤhrung dieſer Bewegung jede Hälfte der Membran ſich 
ſelbſtſtaͤndig aufgewickelt hat, fo iſt durch die fo entſtandene 
Tour die Keimſtelle in zwei Zellen oder Säcke verwandelt 
worden, von denen einer rechts, der andere links von der 
Are der area liegt. Dieſe Axe ſelbſt oder die Linie des 
Zwiſchenraums der beiden Saͤcke iſt den Umbildungen der 
Membran gefolat, oder hat dieſelben wiederholt. Die Mit⸗ 
tellinie der area erſtteckt ſich anfangs nur uͤber den halben 
Durchmeſſer derſelben, erreicht bald den obern Rand des 
Umkreiſes, verlängert ſich dann nach dem untern Rande deſ⸗ 
felben, und ſobald fie bis an dieſen gelangt iſt, ſtellt fie eis 
nen vollſtändigen Durchmeſſer dar, welcher die beiden Zellen 
oder Saͤcke trennt. Hieraus folgt, daß die Entſtehung ber 
diametralen Linie der area der Entwickelung der beiden 
Saͤcke genau entſpricht und ſowohl das Reſultat, als der 
Ausdruck dieſer Entwickelung iſt. 
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Der Beftuchtungsproceß, die zahlreichen Veränderungen, 
deren Sitz die blaſtodermiſche Membran iſt, ſcheinen daher 
die Bildung der Keimfäde hauptſaͤchlich zum Zwecke zu has 
den. Da indeß dieſer Zweck von den Beobachtern verkannt 
worden iſt, ſo haben wir die verſchiedenen Stadien dieſer 
Entwickelung auf fuͤnf Tafeln abbilden laſſen, die wir der 
Akademie vorlegen, und welche jene Saͤcke und deren mittlere 
Demarcationslinie in deren verſchiedenen Zuständen zeigen. 

Aus dem Mechanismus der Bildung der Keimzellen 
ergeben ſich zwei Hauptthatſachen. Die erſte betrifft die 
Entwickelung der diametralen Linie der area des Blaſto⸗ 
derms; die zweite deren Natur. Ruͤckſichtlich ihrer Ent⸗ 
wickelung fieht man offenbar, daß fie das Reſultat der Fal⸗ 
tung der blaſtodermiſchen Membran iſt, weil ſie ſich ur⸗ 
ſpruͤnglich an dem Puncte zeigt, wo die Falten ſich gleich 
anfangs zu bilden beginnen, und ſich dann von Oben nach 
Unten erſtreckt, indem fie fortwährend der ſtufenweiſen Ent⸗ 
wickelung jener Falten folgt, deren Bildung ſie repraͤſentirt. 
Ihr Erſcheinen iſt alſo eine Folge desjenigen der Falten und 
geht dem letztern nicht vorher, wie man bisher behauptet hat 
und worauf der ihr beigelegte Name hinzudeuten ſcheint. 

In Betreff ihrer Natur, zeigen die vorſtehenden Beob⸗ 
achtungen, daß die diametrale Linie der area nichts Anderes 
iſt, als ein leerer Raum, den die urſpruͤnglichen Falten in 
dem Augenblicke zwiſchen ſich laſſen, wo ſie ſich umrollen, 
um die Keimſaͤcke zu bilden. Die nachfolgenden Experimente 
laſſen in dieſer Beziehung keinen Zweifel uͤbrig. 

Wenn man zuvörderft das Naͤrbchen an Ort und 
Stelle bei lebhafter Beleuchtung beobachtet, ſo erſcheint die 
diametrale Linie braun und oberflaͤchlich, wenn der Wulſt 
der Saͤcke nicht bedeutend hervortritt; wogegen fie ſich ſchwarz 
und tief darſtellt, wenn die Falten ſehr auffallend wulſtig 
ſind. Allein dieſes braune oder ſchwarze Anſehen iſt nur 
unter einer Bedingung zu bemerken, wenn namlich die 
Rinder der Falten einander beruͤhren; iſt dies dagegen nicht 
der Fall, bleibt zwiſchen ihnen ein kleiner Raum, ſo ver⸗ 
ändert ſich das Anſehen der Linie fofort; fie iſt nun weder 
braun noch ſchwarz, ſondern ſtellt ſich vielmehr, ihrer gan⸗ 
zen Länge nach, als ein weißer Strich dar. Dieß iſt das, 
von vielen Forſchern beobachtete, weiße Streifchen, welches 
ffe für das Rückenmark erklärt haben, wozu fie wahrſchein⸗ 
lich durch die weiße Farbe veranlaßt wurden. Allein diefe 
Farbe gehört ihm ſelbſt keineswegs an, ſondern rührt von 
dem Kerne des Naͤrbchens her, welcher darunter liegt: und 
man ſieht den Kern ſelbſt zwiſchen den beiden Falten der 
Membran durchſchimmern. 

Wenn man ferner das Naͤrbchen von der Oberfläche 
des Dotters abloͤſ't, fo bleibt der Kern auf dem Gelben zu⸗ 


ruck, und man erblickt die diametrale Linie in ihrer Einfachheit. 


Breitet man alsdann die Membran des Keimkreiſes auf ei⸗ 
nem Glasplaͤttchen aus, und beobachtet man fie bei durch⸗ 
fallendem Lichte, fo ſieht man, daß das Licht durch den lee⸗ 
ren Raum faͤllt, welcher die Linie bildet. Legt man das 
Präparat auf einen ſchwarzen Grund, fo erſcheint die Li⸗ 
nie ſchwarz, wie man ſie in den von uns unter der Lupe 
gezeichneten Abbildungen ſieht. Dagegen zeigt ſie ſich weiß, 
21 * 
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wenn der unter ihr befindliche Grund dieſe Farbe hat; der 
Grund erzeugt dann wieder längs det Linie das Anſehen. 
welches ihr der Kern des Närbchens vor der Trennung des 
letztern vom Dotter ertheilte. j 

Wenn man drittens das Präparat unter dem Mikto⸗ 
ſkope bei ein- bis zweihundertfacher Vergrößerung des Durch» 
meſſers beobachtet, ſo bringt das Durchfallen des vom 
Spiegel zuruͤckgeſtrahlten Lichts nach dee ganzen Laͤnge der 
Linie ein Funkeln hervor, und ertheilt ihr ein glän zendwei⸗ 
ßes Anſehen, welches gegen den dunkeln Grund der Wülſte 
det Keimſäcke abſticht. Da bei dieſer Vergrößerung die 
Linie eine merkliche Breite darbietet, fo laßt ſich deren 
Nacktheit conſtatiren. 

Dieſe Nacktheit der Mittellinie wird endlich dem un⸗ 
bewaffneten Auge erkennbar, wenn man das Präparat auf 
einer Glasplatte ausbreitet und während deſſen Auftrock⸗ 
nung, ſowie nach deſſen vollſtaͤndiger Auftrocknung, beob 
achtet ). 

In der Einleitung zu dieſem Aufſatze haben wir ange⸗ 
geben, die erſte Wirkung der Entwickelungen beſtehe in der 
Iſolirung der blaſtodermiſchen Membran von dem cumu- 
Ius oder Kern des Naͤtbchens, fo daß fi zwiſchen beiden 
ein Raum bilde, den ich die Bebruͤtungskammer genannt 
habe. Wenn die Bildung dieſer Kammer in ihrer Ent: 
wickelung gehemmt wird, d. h., wenn die blaſtodermiſche 
Membran und der eumulus ihre urſpruͤngliche Adhaͤrenz 
ganz oder theilweiſe behaupten, ſo entſpringen daraus Miß⸗ 
bildungen, welche die Structur der Theile vollſtaͤndig veraͤn⸗ 
dern. Auf der einen Seite wird die diametrale Linie un⸗ 
foͤrmlich, auf der andern ſchimmert der Grund der Kammer 


*) Der Mechanismus, vermöge deſſen die, bis zur zwölften 
Stunde der Bebruͤtung einfache, blaſtodermiſche Membran ſich 
in zwei Theile trennt, um die Luͤcken der diametralen Linie 
der area zur Entſtehung zu bringen, iſt eine Erſcheinung, wel⸗ 
che an die Fortpflanzung durch freiwillige Spaltung erinnert. 
In dem Augenblicke, wo dieſe Linie ſich darzuſtellen beginnt, 
bemerkt man bei einer zweihundert- bis dreihundertfachen Vers 
größerung nach einer Di nenſion, daß die die Membran bilden ⸗ 
den Kuͤgelchen erſt an einem Yuncte auscinanderweichen, dann 
ſich mehr und mehr voneinander entfernen, an Zahl abnehmen 
und verſchwinden. Man moͤchte bei manchen Präparaten 
glauben, die Kuͤgelchen zogen fi nach den Wüͤlſten zurüd, 
in welche die beiden urſprünglich vorhandenen Linien ſich ver⸗ 
wandelt haben. Bei dieſen Beobachtungen, welche mit der 
größten Borſicht und Genauigkeit angeſtellt werden müflen, 
bat mir der De. Giraldez beigeſtanden, deſſen Geſchicklich⸗ 
keit den Anatomen zur Genuͤge bekannt iſt. 

Da dieſe Erſcheinung des Dualismus die allgemeine Regel 
der Entwickelungen bildet, fo babe ich fie während des Vers 
trocknens des Blaſtoderms in ihren Einzelnheiten ſtudirt: ale 
lein, obgleich ſie ſich dann deutlicher darſtellt, ſo habe ich als⸗ 
dann doch weiter nichts Beſonderes erkennen konnen. Ich babe 
nur beobachtet, daß die Spaltung, welche nicht bemerkt war, 
ſolange die Membran von Feuchtigkeit ſtrotzte, ſehr deutlich 
wurde, ſobald dieſelbe aufgetrocknet war. Abgeſehen von den 
Beſtimmungen, wird man zwiſchen unſerer Beſchreibung und 
denen der Herren Pre voſt und Dumas, des Herrn Wag⸗ 
ner und in'sbeſondere der des berühmten Embryologen von 
Baer große Aehnlichkeit finden. Vergl. Burdach's Pyy⸗ 
fiotogie, Bd. III. 
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eder der Kern des Närbchens durch, da derſelbe an der 
Membran der area pellucida anliegt. Zuweilen find ſo⸗ 
gar die Naͤnder der Linie auseinandergetreten, fo daß der 
Kern zwiſchen denſelben vorgefallen iſt. In dieſem letztern 
Falle tritt der Grund der Kammer außerhalb hervor, und 
der weiße Kern des Närbchens bildet zwiſchen den Keime 
ſaͤcken einen niedrigen Hügel, Die ebenfalls ein Wenig 
mißgeſtalteten Saͤcke find auf der Medianlinie weiter von⸗ 
einander entfernt. Der innere Rand des rechten Ke imſacks 
adhärirt in manchen Fͤͤlen mit dem Kerne des Närbchens, 
welcher mitten an der diametralen Linie liegt, deren Lefzen 
auseinandertreibt und ſich in dem, durch dieſen Abſtand ge⸗ 
bildeten, leeren Raume befindet. Wenn ſich die Adhaͤrenz 
am obern Theile der Linie gebildet hat, ſo bildet der Kern 
an dieſer Stelle das Huͤgelchen, welches man dagegen uns 
ten bemerkt, wenn die Adhaͤrenz am untern Theile der Li⸗ 
nie ſtattfindet. Dieſer Fall, der nicht ſelten vorkommt, 
beweift, daß die diametrale Linie nach ihrer ganzen Länge 
leer ift, denn wenn dort irgend ein Körper vorhanden waͤre, 
fo müßte ſich die Sache auders geſtalten. 


Mag man daher die diametrale Linie des Keimkreiſes 
an Ort und Stelle, oder nachdem man fie durch die ges 
wohnlichen Proceduren abgelöft hat, mit der Lupe oder 
dem Mikroſkope betrachten, oder mag man ſie bei den ver⸗ 
ſchiedenen Graden von Auftrocknung, wodurch ſie an Breite 
gewinnt, oder endlich in ihren Mißgeſtalten beobachten, und 
dann einen fremden Körper zwiſchen deren Lefzen wahrneh⸗ 
men, ſo ergiebt ſich doch unter allen dieſen Umſtaͤnden, daß 
dieſe Linie nach ihrer ganzen Laͤnge leer iſt. 


Da aber der Kern des Naͤrbchens den Grund der Be⸗ 
bruͤtungskammer einnimmt und dieſer Kern von milchwei⸗ 
ßer Farbe iſt, ſo ſcheint begreiflicherweiſe derſelbe durch. 
Dieſer durch den leeren Raum durchſcheinende Kern bildet 
aber die Linie, welche man bald fuͤr den Embryo, oder das 
Saamenthierchen, bald für das Ruͤckenmark, bald für einen 
Urſtreifen, der die Nervenare bilde, bald für eine Ruͤckenſchnut 
gehalten hat. 

Wenn, wie geſagt, die Bilbung der Keimſaͤcke der 
letzte Zweck der Verwandelungen der blaſtodermiſchen Mem⸗ 
bran iſt, ſo begreift es ſich, daß die Umbildungen, welche 
der Keimkreis dabei erleidet, einen bedeutenden Einfluß auf 
die andern Theile des Blaſtoderms und des Dotters aͤußern 
muͤſſe. Dieß ergiebt ſich denn auch aus dem aufmerkſamen 
Studium dieſer Erſcheinungen. Die geringſte Veranderung 
des Keimkreiſes wiederholt ſich alsbald an den ihn umgeben: 
den Ringen, und zwar, was die Form betrifft, mit ſolchet 
Genauigkeit, daß alle Theile dieſes Apparates dadurch ihre 
innige gegenſeitige Beziehung offenbaren. Das Geſetz der 
gegenſeitigen Unterordnung, nach welchem im gan zen Ber: 
laufe der Entwickelungen die Ausbildung der Organismen 
geſchieht, offenbart ſich vom Beginne der Bebrätung an in 
einer Genauigkeit, welche das Verſtändniß der fie begleiten⸗ 
den, anſcheinend verworrenen, Veraͤnderungen bedeutend er⸗ 
leichtert. Um dieſe fo verſchiedenartigen Veränderungen zu 
würdigen, reicht es, in der That, hin, die in dem Keim⸗ 
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kreiſe vor ſich gehenden, welche den übrigen gleichſam als 
Angelpunct dienen, zu beobachten. 

Indem alſo in dem Augenblicke, welcher dem Erſchei⸗ 
nen der urſpruͤnglichen Falten vorhergeht, die area pellu- 
cida von der Kreisform in die ovale Form übergeht, wies 
derholt ſich dieſe Formveränderung genau an den Ringen 
des Blaſtoderms und den Höfen dee Dotters. Wenn fer⸗ 
ner buch die Faltung der Membran, welche bei der Bil⸗ 
dung der Keimſaͤcke ſtattfindet, der mittlere Theil derſelben 
tunzelig wird, fo verändert ſich, vermoͤge der dabei eintretens 
den Zuſammenziehung, die Beſchaffenheit der area pellu- 
eida abermals, welche, nach dem von Blumenbach an» 
gewandten Ausdrucke, erſt unter der Form eines Zwiebacks 
(biscuit), dann unter derjenigen erſcheint, welche die Bo⸗ 
taniker subeordiformis nennen. Sowie dieſe Verwand⸗ 
lungen der area eintreten, wirken ſie auf die umgebenden 
Theile zuruck, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß fie ſich an 
den der area zunächſtliegenden Kreiſen weit deutlicher wie⸗ 
derholen, als an den entferntliegenden, in denen ſie ſich 
nach und nach zu verwiſchen ſcheinen. 


(Schluß folgt.) 
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Miscellen. 


Das Vorhandenſeyn von Tonſillen bei den Vö⸗ 
geln weiſet Herr Profeſſor v. Rapp in Tübingen, in F. 
Muller“ s Archiv, 1843, Heft 1., S. 18, nach. Sie liegen, 
wie die Rachenmuͤndung der Euſtachiſchen Röhre, neben der legs 
tern, an der Schaͤdelgrundfläche. Sie beſtehen auf jeder Seite aus 
einer dicken Platte, auf welcher man die runden Mündungen von 
zahlreichen Druͤſenhoͤhlen wahrnimmt, die in Drüfenkörner oder 
Drüſenſchläuche führen, welche eine zufammenhängende dichte Lage 
bilden. Um das Organ zu ſehen, muß man die Schleimhaut mit 
welcher es im Zuſammenhange ſteht, wegnehmen, wo man dann 
die dicke, gefäßreiche, drüſigte Maffe erkennt. Druckt man die Ton: 
ſillen, fo kommt aus ihnen eine ſehr zähe, durchſichtige Flüſſigkeit 
hervor, in der man, wie im Schleime, der aus andern Schleim⸗ 
hoͤhlen geliefert wird, durch Huͤlfe des Mikroſkops runde Koͤrper 
(Zellen) bemerkt, die aber keinen Kern enthalten und kleiner find, 
als die Zellen des benachbarten Epitheliums. Am meiſten ausgebildet 
find die Tonſillen bei den Raubvöͤgeln. — Bei den Schwimmvö⸗ 
geln kommen ſie nicht allgemein vor, z. B., nicht bei der Scharbe 
(Halieus cormoranus), die nur von Fiſchen lebt. 

Ein reiches Queckſilberbergwerk iſt in Mexico, im 
Departement Kalisco, entdeckt worden. Unter dem 21. April mels 
det man, daß die erſtmalige Operation des Deſtillationsapparats 
nicht weniger, als tauſend Pfund Queckſilber geliefert habe, daß 
die Gruben viel Erz liefern, und daß dieſes an Reichhaltigkeit zu⸗ 
nehme, ſo daß, nach dem gegenwaͤrtigen Betriebe, ſie im Stande 
wäre, alle fünf bis oder Tage 1500 bis 2000 Pfund Queck ſilber 
zu produciren. Was allerdings eine wahre Quelle von Reichthuͤ⸗ 
mern fuͤr die Republik ſeyn und werden wuͤrde. 


rr. an mer ee 


Heilkunde. 


Beitraͤge zur Keratoplaſtik. 
Von Dr. Steinberg. 


In einer zu Mainz erſchienenen Brochure giebt der 
Verfaſſer Bericht Über eine Reihe von Verſuchen an Thies 
ten. Im Jahre 1840 hatte derſelbe, behufs feiner In⸗ 
augural- Differtation, bereits eine Reihe von Verſuchen an 
Kaninchen angeſtellt; es war ihm das Annähen eines Horn⸗ 
hautlappens gelungen, aber die Anheilung nicht erfolgt. 
Den Grund davon ſucht er in der Schwierigkeit, dem zu 
transplantitenden Hornhautſtücke genau die Form zu geben, 
daß er es in die Hornhautwunde vollkommen hineinfügte. 
Trotz der Anwendung der groͤßten Sorgfalt paßten die Wund⸗ 
raͤnder nie vollkommen aneinander. Dadurch kam er zu 
der Idee, ein Inſtrument zu conſtruiren, welches die Horn: 
haut mit einem Zuge in ihrer Peripherie zwei Linien vom 
Rande der sclerotica abträgt. 

Das Inſtrument bezweckt die Bildung eines ſtets glei: 
chen, kreisrunden Hornhautlappend, während zugleich der 
bulbus befeſtigt und zum Durchführen der Nadeln vier 
Oeffnungen am zurüdgebliebenen Hornhautrande gebildet wer⸗ 
den. Er beſteht aus einem am Rande gefhärften Cylinder, 
deſſen Durchmeſſer der geſtellten Auforderung entſpricht; fer⸗ 
ner aus einem Ringe mit vier Spießen, welche nicht, wie der 
Cylinder, zwei Linien, ſondern nur eine Linie vom Scleroti⸗ 


calrande entfernt in die Hornhaut bis zur vordern Augenkam⸗ 
mer eindringt und fo den bulbus fixirt, während fie zugleich 
für die Durchfuhrung der Nadeln vier entſprechende Oeffnun⸗ 
gen bilden. Endlich beſteht das Inſtrument noch aus einem 
ſtumpfen Cylinder zur Befeſtigung jener beiden Theile. Auf 
dieſen Cylinder wird der Ring mit ſeinen vier Spitzen aufge⸗ 
ſteckt, ſo daß die Spitzen uͤber den Rand beliebig weit her⸗ 
vorragen; das cylinderfoͤrmige Kreis meſſer wird aber durch 
die Höhlung des ſtumpfen Cylinders durchgeführt und läßt ſich 
durch einen Schraubengang am Stiele vor- und rückwärts 
drehen. 25 
Die Vortheile dieſes Inſtrumentes find: 1 Fixirung 
des bulbus durch die vier in die Hornhaut eindringenden 
Spitzen; 2) Bildung der Oeffnungen zum Durchfuͤhren 
der Nadeln; 3) Bildung eines ſtets gleichen runden Horn⸗ 
hautlappens, deſſen Ränder immer genau in die Luͤcke an 
der alten Hornhaut paſſen, da man ſowohl das zu entfer⸗ 
nende als das einzuheilende Hornhautſtuͤck mit demſelben 
Inſtrumente ausſchneidet. 4) Größere Regelmäßigkeit der 
Wundfläche, als bei'm Gebrauche des Beer'ſchen Meſſers. 
Der Verfaſſer bat Verſuche an Kaninchen angeſtellt, 
welche zu Gunſten feines Inſirumentes ſprechen. Die Dpes 
ration wurde in drei Acten ausgeführt: 1) Blldung des 
Hornhautlappens; 2) Durchführung der Nadeln; 3) Ans 
pfung der Suturfaͤden. Das Durchführen der Nadeln beim 
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zweiten Acte erleichtert er ſich dadurch, daß er das ausge. haut am untern Rande, welche nach vierzehn Tagen faſt 
ſchnittene Hornbautſtuͤck mit feiner concaven Fläche auf ein die ganze Hornhaut undurchſichtig gemacht hatte. Es ſcheint 
gewölbtes mit Waſſer befeuchtetes Stuͤckchen Korkholz legt, dieſelbe von dem prolapsus iridis herzurühten, indem 
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dieſem werden die vier gekruͤmmten Nadeln durchgeſtochen, 
die Spitzen aus dem Korkholze zuruͤckgezogen und die Na⸗ 
deln durch den Hornhautrand vollends durchgezogen. 

Die Verſuche, welche mitgetheilt ſind, ſind folgende: 
Bei dem erſten Verſuche fiel nach Ausſchneiden des Horn⸗ 
hautlappens die Linſe vor, das Meſſer war zu weit vorge- 
ſtreckt geweſen und hatte die Iris und Linſenkapſel ver⸗ 
letzt. Der zweite Verſuch machte, wegen nicht vollſtaͤndiger 
Durchſchneidung des Hornhautlappens, die Vollendung des 
Schnittes mit dem Meſſer noͤthig, der Larpen war aber 
normal, Linſenkapſel und Iris nicht verletzt; ſodann wurde 
die bei dem erſten Verſuche eine Minute zuvor ausgeſchnit⸗ 
tene Hornhaut auf dem converen Korkſtuͤckchen mit 4 Su⸗ 
turfäden verſehen. Die Durchfuͤhrung der vier Nadeln durch 
die an dem zuruͤckgebliebenen Hornbautrande gebildeten vier 
Oeffnungen war ſchwierig. Die Iris woͤlbte ſich uͤber den 
Hornhautrand hervor und deckte den Wundrand. Sie wurde 
überdieß bei einer zufälligen Bewegung des Auges etwas ges 
ritzt, ſo daß durch die Blutung die Durchfuͤhrung der Na⸗ 
deln noch erſchwert wurde. Bei vernachlaͤſſigter Firirung 
des Kopfes des Thieres erfolgte waͤhrend der Durchfuͤhrung 
einer Nadel eine ploͤtzliche Bewegung des Kopfes, wodurch 
die Nadel abbrach und das Linſenſyſtem mit dem Glaskoͤrper 
vorſtuͤtzte. Bei'm dritten Verſuche gelang die Bildung des 
Hornhautlappens vollkommen. Bei der Durchfuͤhrung der 
Nadeln wurde mit einer Nadel die iris durchſtochen, und 
mußte an dieſer Stelle ein Stuͤckchen derſelben ausgeſchnit⸗ 
ten werden. Die Menge der durchzufuͤhrenden Faͤden er⸗ 
ſchwerte den Operationsact, und es kam dabei eine Verwir⸗ 
rung vos, fo daß die Operation nicht vollendet werden konnte. 
Es muͤſſen verſchiedenfarbige Faͤden angewendet werden. Bei'm 
vierten Verſuche gelang der erſte Act ebenfalls vollkommen; 
bei dem zweiten Acte gelang die Durchfuͤhrung von drei 
Naͤhten, die Sutur am untern Rande blieb weg. Zur 
Nachbehandlung wurden kalte Umſchläge gemacht, es folgte 
Entzündung der conjunctiva und sclerotica, die anges 
heftete Hornhaut ſah rauchig aus, der untere nicht gehef⸗ 
tete Rand hatte ſich umgekehrt, die iris war hier prolas 
birt. In der zweiten Nacht ſcheint das Thier am Auge 
gekratzt zu haben, der Hornhautlappen war groͤßtentheils 
losgeriſſen und der Verſuch geſcheitert. 

Bei'm fuͤnften Verſuche gelang der erſte und zweite 
Act nach Wunſch, bei'm dritten Acte zeigte ſich, daß die 
untere Naht nicht an genau entfprechenden Puncten einges 
legt war, und es bildete ſich ein kleiner prolapsus iridis; 
alle übrigen Wundraͤnder paßten vollkommen. Die Nach⸗ 
behandlung beſtand in Blutegeln, kalten Umfchlägen und 
nitrum. Nach 48 Stunden war die Hornhaut etwas rau⸗ 
chig, die Ränder ſchienen verwachſen und die Ligaturen wur⸗ 
den geloͤſ't, wobei ſich die Anwachſung des Hornhautlappens 
bewahrte. Der prolapsus iridis war gangränds gewor⸗ 
den und wurde entfernt. Es begann eine Truͤbung der Horn⸗ 


begonnen hatte. 

Aus dieſen Verſuchen zieht der Verfaſſer folgende 
Schluͤſſe: 

1) daß die Operation der Keratoplaſtik weder unmoͤg⸗ 
lich, noch zu ſchwierig ſey, wie der vierte und fuͤnfte Ver⸗ 
ſuch beweiſen; 

2) daß eine organiſche Vereinigung der verpflanzten 
Hornhaut mit den entgegengeſetzten Wundraͤndern nach 48 
Stunden eintritt, wie der fuͤnfte Verſuch zeit; 

3) daß die Integrität der angebefteten Hornhaut les 
diglich von dem genauen und vollſtaͤndigen Anliegen der ge⸗ 
genſeitigen Wundränder abhängt, indem fie verloren geht, 
wenn dieſe Bedingung nicht erfüllt wird. Siehe fünften 
Verſuch. (Beiträge zur Keratoplaſtik nach operativen Ver⸗ 
ſuchen an Thieren, von Dr. Steinberg. 2. Taf. 1843.) 


Fall von Entfernung des Steins aus der Blaſe, 
vermittelſt der (neuen) Lithectaſie oder Eyſtectaſie. 
Von Dr. Thomas Elliot. 


Thomas Irving, 17 Jahre alt, ein Steinmetz, con⸗ 
ſultirte mich zuerſt im Mai 1842. Sein allgemeines Be⸗ 
finden war gut, obwohl die Beſchwerden, welche durch einen 
Blaſenſtein hervorgebracht wurden, immer zunahmen. Er 
batte jedoch bis vor vierzehn Tagen ſein Geſchaͤft verrichten 
konnen, ſowie er auch angab, daß er ohne Schmerz gehen 
und ſelbſt laufen konnte. Die Symptome waren nicht drin⸗ 
gend, aber da die therapeutiſche Behandlung, der er früher 
unterworfen worden war, die Reizbarkeit der Blaſe nicht 
beſeitigt hatte, ſo wuͤnſchte er ſehnlichſt, durch eine Ope⸗ 
ration von dem Steine befreit zu werden, an welchem er 
ſeit vier Monaten zu leiden glaubte. 

Da ich einen leichten Schuppenausſchlag auf der Haut 
bemerkt hatte und den Urin von ſaurer Beſchaffenheit fand, 
ſo unterwarf ich ihn einer Behandlung mit einfachen Alte⸗ 
rantien und verordnete ihm eine ſchwache Aufloͤſung des 
koblenſauren Natron in großen Quantitäten. Da der Stein 
bei'm Sondiren mir ſowohl, wie mehreren Kunſtgenoſſen, 
nur klein zu ſeyn ſchien, fo kamen wir über die Zulaͤſſig⸗ 
keit eines Verſuches der Lithectaſie uͤberein, und der Kranke 
verſtand ſich auch willig dazu. Ich verſchaffte mir demge⸗ 
maß einen Dilator mit Hahn und Spritze nach der Beſchrei⸗ 
bung des Dr. Willis, und ſchritt am 29. Juli, nach der 
Anwendung eines Klyſtirs und eines Opiates, zur Operation. 

Dperation: Die gerinnte Sonde wurde eingeführt 
und der Stein gefühlt und gehoͤrt. Der Kranke wurde das 
rauf ganz ebenfo. wie für die Lithotomie, gelagert, und die 
verſchiedenen Operationsacte waren genau dieſelben, wie bei 
dieſer Operation, bis die prostata und die pars membra- 
nacea urethrae bloßgelegt waren. Die letztere wurde dicht 
an der prostata geöffnet und vorſichtig gegen den bulbus 
hin getrennt, indem ich das Meffer längs der Rinne der 
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Sonde hinzog, dis elne hinlänglich große Oeffnung gemacht 
war. Die Sonde wurde nun zuruͤckgezogen, und die Spitze 
des Zeigefingers diente als Führer für die Einführung des 
Dilators, welcher, nachdem er vorher wohl geölt worden 
war, ohne Schwierigkeit eindrang. Ein Wenig warmer 
Gummiſchleim wurde nun langſam durch das Inſtrument 
eingefprigt, bis der Kranke fi etwas Über das Gefühl von 
Ausdehnung beklagte. Nachdem er vom Tiſche in's Bette 
gebracht worden war, klagte er über einen ſtarken Drang, 
fein Waſſer zu laſſen, welches daraus hervorging, daß der 
dilatirende Theil des Inſtrumentes in die Blaſe geglitten 
war. Es wurde entleert, zum Theil zuruͤckgezogen und 
wieder ausgedehnt, ſobald es innerhalb des Blaſenbalſes an⸗ 
gelangt war In dieſer Stellung wurde der Dilator befe⸗ 
ſtigt, indem man ein langes Band an denſelben, rund um 
den Fuß des Kranken und dann wieder am Bettpfoſten bes 
feſtigte. Der Patient klagte nicht ſehr während der Ope⸗ 
ration und verlor nicht mehr, als 2 bis 8 Drachmen Blut. 
Ein zweites Opiat wurde nun gegeben. 

Nach drei Stunden wurden von Neuem ein Paar 
Theeloͤffel voll Gummiſchleim durch den Dilator eingeſpritzt, 
bis der Kranke ſich beklagte. Der Urin hatte einen freien 
Abfluß länge des Theiles der Röhre, weicher mit der Blaſe 
communicirte. Er ſchlief zuweilen waͤhrend des Tages; Puls 
normal. 

80. Juli um 83 Uhr Morgens: Befinden gut. 

1 Uhr Nachmittags: Leichte ſympathiſche Schmerzhaf⸗ 
tigkeit Über den ganzen Unterleib; Puls 104, gereizt, Bes 
ſchwerden durch die Ausdehnung, Schmerz am Damme 
bei'm Huſten, Zunge rein und feucht. Ich gab ihm ein 
Opiat, leerte dann den Dilator aus und zog ihn zuruͤck, 
während ich zu gleicher Zeit meinen linken Zeigefinger laͤngs 
deſſelben in die Blaſe einfuͤhrte. Ich fühlte ſogleich den 
Stein, welcher einen kleinen Umfang hatte, an Geſtalt 
einer Kaffeebehne glich und ungefähr viermal fo groß, 
als dieſe, war. Er wurde mit dem Spatel und dem Finger 
herausgefordert. Die prostata war hinlänglich dilatirt und 
wuͤrde die Entfernung eines Steines von mehr als einem 
Zoll im kleinen Durchmeſſer geſtattet haben. Die Beſchwerde 
im Bauche und Damme verſchwand, als der Dilator zu⸗ 
ruͤckgezogen war. Eine Lithotomieröhre wurde nun in der 
Wunde zuruͤckgelaſſen 

12 Uhr Mitternachts: urin war reichlich gelaſſen 
worden; Puls 96, Zunge feucht, kein Schmerz, Schlaf 
gut. (Eine Doſe Ricinusöl) 

31. Juli: Kein Stuhlgang (Klyſtir); Appetit gut, 
Befinden ſehr gut. 5 

1. Auguſt: Leichte Schmerzhaftigkeit bei der Entfer⸗ 
nung der Röhre; Befinden gut. um 10 Uhr Nachmittags 
konnte er ſeinen Urin an ſich halten und ihn durch die 
Wunde laſſen. Um Mitternacht ging ungefähr eine halbe 
Taſſe voll durch den natürlichen Weg ab. Mon laͤßt den 
Kranken auf der rechten Seite liegen, um den Abfluß des 
Urins durch die Harntöhre zu erleichtern. 

2. bis 11. Auguſt: Alles ging gut, regelmaͤßige 
Stuhlausleerung, Zunge rein, kein allgemeines Leiden, der 
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Harn floß reichlich auf dem natürlichen Wege und durch 
die Wunde ab; Ablagerung von Schleim in demſelben; kein 
Schmerz; (alle Abend einen beruhigenden Trank). 

12. Auguſt: ein Froſtanfall. 

13. Auguſt: Schmerz längs des linken Samenſtrangs. 

15. Auguſt: Linker Teſtikel geſchwollen. 

20. Auguſt: Der Kranke iſt nicht im Stande, den 
Harn durch die natuͤrliche Oeffnung zu laſſen; Harnbrennen 
und gonorrhoea praeputialis. 

24. Auguſt: Ausfluß einer dunkelbraunen Fluͤſſigkeit 
in geringer Quantität, theils aus der urethra, theils aus 
der Wunde (vielleicht aus einem kleinen Abſceſſe in der 
Nähe des bulbus). 

Von dieſem Tage an ſchritt die Beſſerung des Kranken 
raſch fort, er ging vor Ende des Monates aus; anfangs 
floſſen noch zuweilen einige Tropfen Urin durch den Damm 
ab, wenn er die letzten Anſtrengungen machte, ihn auszu⸗ 
treiben, bis ſich die Wunde gaͤnzlich ſchloß. 

Bemerkungen. 

1) Es wird immer gut ſeyn, die Harnroͤhre und den 
Hals der Blaſe durch die Einfuͤhrung von allmaͤlig an Groͤße 
zunehmenden Bougies ſoviel, als moͤglich, zu erweitern, theils 
um den Durchgang des Dilators zu erleichtern, theils um 
dieſe Theile an die Gegenwart eines fremden und reizenden 
Körpers zu gewoͤhnen. 

2) Vor der Operation, ſowie waͤhrend des Proceſſes 
der Ausdehnung, wirkt ein Opiat vortheilhaft, indem es die 
Senſibilitaͤt herabſtimmt, die Gefahr einer allgemeinen Auf⸗ 
regung vermindert und den Theil erſchlafft. 

3) Die gerinnte Sonde muß breit ſeyn und gegen 
das perinaeum gedrängt, aber nicht gegen das os pubis 
geklemmt werden, wie bei der Lithotomie, indem demgemaͤß 
Sorge dafuͤr getragen wird, ihr Herausgleiten aus ber Blaſe 
zu verhuͤten. s 

4) Die äußern Schnitte muͤſſen frei liegen, damit, 
wenn die prostata ſich nicht erweitern ließe (ſey es aus 
zu großer Rigidirät, wie oft bei alten Perſonen, ſey es aus 
einer krankhaften Itritabilität), die Operation ſogleich vers 
vollſtaͤndigt werden könnte, indem man ſie in die Lithotomie 
umwandelte. , 

5) Was die Form des Dilators betrifft, fo wird es 
gut ſeyn, ſie mehr cylindriſch zu machen, und ihn nicht 
an jedem Ende ſpitz zulaufen zu laſſen, wodurch er weni⸗ 
ger leicht aus feiner Lage verſchoben wird. Die Zeichen 
der geeigneten Lage deſſelben find das Gefühl von Aus⸗ 
dehnung und Unbeweglichkeit. Wenn er in die Blaſe glei⸗ 
tet, ſo kann das Inſtrument vorwärts und einwaͤrts in die 
Blaſe geſchoben werden, läßt ſich nicht zuruͤckziehen; die 
Röhre iſt nach allen Richtungen hin beweglich, und der 
Kranke empfindet tenesmus vesicae ohne ein Gefühl von 
Ausdehnung. Es wuͤrde beſſer ſeyn, wenn der dilatirende 
Theil des Inſtrumentes lang genug iſt, um ſichtbar zu blei⸗ 
ben, da der Operateur nicht nur uͤber die Lage deſſelben 
gewiß ſeyn würde, ſondern auch den Grad der Spannung 
bei'm Einfprigen der Fluͤſſigkeit beurtheilen koͤnnte. Das 
Inſtrument wuͤrde ſich auch verbeſſern laſſen indem man 
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einen kleinen Hahn an bie Wrincöhre und einen andern an 
die mit dem Dilator communkeitende Röhre befeſtigt, da 
der dle Spritze zuſchtaubende Hahn leicht abgleiten kann, 
wenn er in der Röhre gelaſſen wird. Wenn der Stempel 
der Speltze graduirt und der Dilator vollkommen waſſerdicht 
waͤre, koͤnnte der Wundarzt genau Über den Grad der Aus⸗ 
dehnung der prostata nach der Menge der injicirten Flüͤſ⸗ 
ſigkeit urtheilen, wodurch er im Stande ſeyn wuͤrde, das 
Adee zu entfernen, ſobald die Ausdehnung vollſtaͤn⸗ 
dig waͤre. 

K 6) Die Lange der zur Dilatation erforderlichen Zeit 
iſt naturlich verſchieden nach dem Grade der Reſiſtenz der 
prostrata und der angewandten Kraft, aber ich rathe drin⸗ 
gend, die Erweiterung nur von Zeit zu Zeit vorzunehmen, 
jedesmal eine Viertelſtunde lang, welches weniger reizen wuͤrde, 
als wenn dieſelbe 30 bis 40 Stunden hindurch fortgeſetzt 
wuͤrde. 

Als der Dilator in dieſem Falle zuruͤckgezogen wurde, 
konnte man zwei Finger mit der größten Leichtigkeit längs 
der Rinne einfuͤhren. 

Das Inſtrument mißt, wenn vollſtaͤndig ausgedehnt, 
47 Zoll im Umfange und iſt ungefähr von der Größe eines 
Huͤhnereles, fo daß ein Stein von ähnlichem Durchmeſſer 
ſich leicht durch daſſelbe herausziehen laͤßt. 

Obgleich 24 Stunden vor der Entfernung des Steines 
verſtrichen, ſo haͤtte derſelbe doch ebenſo leicht herausge⸗ 
zogen werden können, und die Erweiterung muß ebenſo voll⸗ 
ftändig nach 3 Stunden geweſen ſeyn, da nach dieſer Zeit 
keine neue Fluͤſſigkeit eingeſpritzt wurde. Ich ließ jene laͤn⸗ 
gere Zeit verſtreichen, da ich nicht fo geringen Widerſtand 
zu finden erwartete und nicht im Stande zu ſeyn glaubte, 
die Operation binnen einer ſo kurzen Zeit zu beendigen. 
Die von mir oben vorgeſchlagenen Aenderungen, in Betreff 
der Länge des Inſtrumentes, würden dieſes verhuͤtet haben. 
Obgleich es unmoglich iſt, aus einem Falle ein beſtimmtes 
Urtheil uͤber die Operation zu ziehen, ſo waͤre ich doch ge⸗ 
neigt, dieſem Verfahren einen entſchiedenen Vorzug vor der 
Lithotomie einzuraͤumen. 

Der Kranke war vom Anfange bis zu Ende nicht in 
der geringſten Gefahr, da jede irgendwie eingetretene Blu⸗ 
tung leicht bemerkt werden konnte. Der Dilator verhin⸗ 
dert jeden Ausfluß, ſowie den nachtheiligen Contact des 
Urins mit der friſchen Wunde. Es war keine Gefahr ei⸗ 
ner allgemeinen Aufregung, einer Urininfiltration, einer 
Peritonitis, Entzündung der Venen des Blaſenhalſes, oder 
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derjenigen Folgen vorhanden, welche fo oft nach der kitho⸗ 
tomie eintreten. Der einzige unguͤnſtige Umſtand der, wie 
oden erwahnt, im Verlaufe des Falles ſich ereignete, war 
die Bildung eines unbedeutenden Abſceſſes und das mehr⸗ 
woͤchentliche Beſtehen einer kleinen Fiſtel, welche kaum eine 
Rabenfeder durchgelaſſen haben wuͤrde. Das eriiere würde 
wahrſcheinlich nicht eingetreten ſeyn, wenn, wie oben ers 
waͤhnt, der Druck nicht ununterbrochen fortgeſetzt worden 
waͤre, und die letztere, welche verheilte, ſobald der Kranke 
ausging und an Kräften zunahm, kommt zu häufig nach 
der Lithotomie vor, als daß ſie mehr, als einer fluͤchtigen 
Beachtung, verdiente. 

Schwierigkeiten koͤnnen, wie wir bereits angegeben has 
ben, eintreten, z. B., große Reizbarkeit der prostata, aber 
in ſolchen Faͤllen iſt keine Zeit verloren, und die prostata 
kann ſogleich theilweiſe durchſchnitten und der Stein entfernt 
werden. Wo aber der Dilator angewendet werden kann, 


geben wir unbedingt dieſem den Vorzug. (Edinb. Med. 
and Surg. Journ. Jan. 1843.) 


Miscellen. 


ulceration der aorta durch einen Abfeeß, welcher 
bereits nach der Sptiſerdbre aufgebrochen war, beobachtete Herr 
Charles Cheyne bei einem ſechsjährigen Knaben, welcher bereits 
vor zwei Jahren ein Fieber mit Bruſtſymptomen gehabt hatte, 
welcher aber geſund geweſen war, bis vor 4 Wochen ein remitti⸗ 
rendes Fieber begonnen hatte. Kein einzelnes Oraan ſchien beſon⸗ 
ders zu leiden, es ſtellten ſich Nachtſchweiße und Abmagerung ein, 
und in der letzten Woche kam heftiger Huſten hinzu, bis plotzlich 
Blutbrechen eintrat, welches nach einer Stunde den Tod herbei⸗ 
führte. In der unterleibsboͤhle fanden ſich die Spuren einer chro⸗ 
niſchen Peritonitis mit Ausſchwitzung. Der Magen war mit Blut⸗ 
klumpen gefüllt, am Anfange ber aorta descendens fand fi eine 
unregelmaͤßige Oeffnung, welche in eine wallnußgroße Höhle führte, 
welche ebenfalls coagulirtes Blut enthielt und mit dem oesopha- 
gus durch eine Oeffnung communicirte, in welche ſich die Fingers 
ſpige einführen ließ. Dieſe Höhle lag zwiſchen Bronchialdruͤſen, 
die ſämmtlich mit käſiger Maſſe angefüllt waren; auch in den Lun⸗ 
gen fanden ſich große Tuberkeln. 


Oeffnung der vena jugularis in einen Abſceß. 
Ein zwei Jahre alter Knabe litt an Scharlach, bekam einen Hals⸗ 
druſenabſceß, welcher geöffnet wurde; vier Tage fpäter wurde Herr 
Miller ſehr eilig zu dem Kinde gerufen, weil eine ſtarke Blutung 
aus der Wunde eingetreten war. Das ausfließende Blut ſchien 
allerdings hellroth, arteriell, drang aber nicht ſtoßweiſe hervor. 
Die Blutung kehrte, trotz ſorgfaͤltigen Verbandes, immer wieder, und 
am fünften Tag erfolgte der Tod. So ernſte Folgen einer unges 
woͤhnlich häufigen Krankheitsform find immer beachtenswerth. 
(Lancet, 22. Apr. 1843.) 
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